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Die verlorenen Gesichter
Nach einem jäpänlseheh Märehcil

Voll Tom fcistehzëû

©s gab éirtê -3èit, too lit) jebé ^äcfit einen tätigen Spanier-
ßättö bürrf) bië ©tabt machte. Steinen (Eltern gefielen meiiie
ttäcitiicben ÏBanberungen nicht unb fie oerftebten barum alle
Jtihen in ben 2ßänben meiner ©chlaffammer mit Bapierftreiifen;
aber es half nicftts. 3eben Stbenb ftanb irf) auf unb ging aus
unb menn irf) fpät in ber Sacht narf) fjaufe tarn, legte irf) mirf)
gum Schlafen birfjt an bie 2Banb, roo bie Suft burrf) eine Sipe,
bie meine (Eltern oergeffen batten, hereinbringen tonnte. 3<h
freute mirf) fpihbübifrf) barüber, benn nur burrf) biefe Sifee
tonnten alte böfen ©eifter firf) ungebinbert au mir frfiteicben,
unb bas rooEte irf) gerabe. 3rf) rooEte meine Unruhe, meine
SBefeffenhett nicht oertkren,

Stuf bieten ÏBanberungen turfite irfj meine grèurtbé auf.
3rf) tarn gant unerioartet unb tebr fpät unb baher muhten
fie mir oft UrtfreiroiEig bas ©efirfjt geigën, mas fie fonft roährertb
bes ïâgês gu oérftecfen mufften. Sßie ein gifcher, ber bes Sarfjts
fifrfji, über erft am Storgen feinen gang feben tann, fammelte
ich biefe ©efirfjter unb am läge betrachtete ich mit falter greube
alte ihre furchen, bie bas ©rauen oor bem Qunfel unb alte
ßinien, bie bie Stngft oor firf) fetbft in fie gesogen. (Es mar roie
eine Sammlung Stasfen oon Seufelstängern. Stir fehlte nur
eine, meine eigene Stasfe.

(Eines 2lbenbs, als ich nuf meiner SBanberung burrf) ïofio
in bas Ktmbafbioiertet tarn, fah ich aus bem Öaben eines greum
bes, bes Kaufmanns Sîatfupa, ein fattes ßicht frftimmern. Seit
3tnet 3ähren hatte ich nicht mit ihm gefprochen; aber ich hatte
gehört, baff er eines Sages ptöfetich einfältig unb einfilbtg ge=
toorben märe unb bah man ihn föitbem leicht betrügen tonnte.
Sßenn er jetrf 3. 23. ©eibe oertaufte, pflegte er bie Strogen gu
fchtiehen unb mit feinen feinfühligen gingerfpihen ben ©toff
crbgutaften unb fo eingufchätgen; boch fetbft bie teuerften ©eiben
fanben jefet feline ©nabe mehr bei ihm, er fchob fie oerächtlirf)
bei Seite unb oerfaufte fie für einen ©pottpreis. 3rf) hatte oft
über biefes Sätfet nachgebacht unb jebesmat ein munbertirfjes
Schutbbemuhtfein empfunben, bas ich mir nicht erftären tonnte.

3rf) ging erft an feinem Sahen oorüber, bann lachte ich
hart auf, machte fehrt unb trat mit tattern Erobne ein. 3<h oer=
ftanb mein 23enehmen fetber nicht; mar mir benn alles ©efüfrf
bei meinem Sîasfenfammetn abtjanben gefommen?

Statfupa empfing mich freunblirf) unb bot mir See an. ©r
fchob bas Bechen mit ben gtühenben fjotgfohlen 3U mir hin,
bamit ich mir bie fjänbe roärmen tonnte.

„3ch habe gehört, bah 2>u immer in ber Sunfelfjeit su roan=
bern beginnft, ftimmt bas?" fragte er ohne mich angufehen.

„3a!"
„3<b habe gehört, bah 2u alte Orte hier in Sofio fennft,

ift bas roahr?"
„3a!"
„23ift Su niemals ©eiftern begegnet?"
„Sein!"
„ftaft Su niemals Shtjina gefehen?"
„Sein, mer ift Stujina?"
„Sas meih ich auch nicht. 2tber ich habe einen Briefter ge=

fragt, mer bas geroefen märe, ben ich bamats getroffen habe,
"ab er fagte, bas mühte Stujina geroefen fein."

„2llfo roer ift Stujina?"
3rf) fah unb fah auf meine Knie herunter; aber als Stak

ftttja nicht meiter reben mottte, richtete ich meinen Bticf btih=
frfmeE auf ihn unb bemerfte, bah er mit teerem Susbrucf in ben
Lütgen unb offenem Stunbe bafah. ©r erfctjien mir mie aus=
sehöhtt. Sann tauchten ptöhtirf) groei fteine günfrfjen in ber
liefe feiner frfjroargen Sugen auf, fie tarnen näher unb näher,
®ie Sichter auf einem bunfetn 2ßeg. ©chfiehtirf) maren fie gang
oorn in ben BupiEen. ©r frfrfoh bie Srogen, ftötmte taut, unb
'am roieber gu firf).

,,©s mar fchrectlich", fagte er, „Stujina iff entfehtich. 3<k
ich fann es nicht erftären, benn es gibt nichts 3U erftären,
Stujina ift graufam; er läfjt einen frfjeinbar entroeirfjen. ffliemt
ëf bfoh öirt Öhr äbbeifkn, einen oerfpeifen mürbe, bann fönrtfe
märt ihn rkrftefkn — aber er tut gar nichts. Steh, ich habe folebe
Sngft, 101che furchtbare Sngft!"

©r öffnete beü Stünb ttfk gu einem ftummen ©rftrei unb
blieb lange fo fife en. 3ch fühlte mich mte taub oon bem mahm
finnig langen ©eheut, mas bo^ rüirf)t ertönte. Sann floppten
feine Kinnlaben roieber gufammen unb ohne jebe ©inteitung
fing er in teifem, fingenbem Sone, als ob er ben Bericht aus=
roenbig fönne, 3U ergähten an:

,,3rf) ging eines Sbenbs um ben ®eg abgufürgen quer über
ein gelb. Stan begegnet ftets etmas Böfem, menn man einen
Sbfürgungsroeg geht, ©s mar ftoefbunfet, fo bah ich nicht bie
Ejanb oor Sugen feben fonnte. SQBie fottte ich öa ben ftetnen
©ee Utlb ben Baum unb bie grau erfennen? ©s mar fein
Stonbidjein unb nicht bas mingigfte Sicht fiel auf ben ©ee ober
ben Baum ober bie grau. Srohbem fonnte ich roobt bemerfen,
bäh bie grau oornübergebeugf bafah unb fehr traurig mar.
3hre ©rfjuttertt gueften oor innerem heftigem SBetnen.

3rf) trat näher heran unb fefete mich an ihre Seite; gan3
bicht, benn ich fürchtete, fie mürbe firf) in ihrem Kummer in ben
©ee ftürgen.

„Sas ift fein Ort für junge grauen", fagte ich unb legte bie
fjanb auf ihre Schulter. 3hr Kimono mar aus ber herrlichften
©eibe, bas merfte ich fofort, eine ©eibe, roie ich fie fo prachtooE
nie in meinem Saben gehabt habe; mir ift, als fühlte ich fie
noch. 3rf) 30g meine fjanb frfjneü roieber 3urücf.

„lfm biefe abenbtirfje ©tunbe ift es hier gefährlich!" fuhr
ich fort. Soch fie beugte firf) nur noch tiefer herunter unb fing
gang trofttos an gu frfrfuchgen. Sas ©eficht oerbarg fie babei in
ihren meiten Sermeln.

„$3as foEen mir tun, fann ich Sir nicht helfen, ift Sein
Kummer fo groß?"

Sie rürfte etmas oon mir ab.
,,3rf) miE Sir mirftich bloß helfen. 3ft es benn fo fchtimm?

Sein, höre, Su barfft nicht fo meinen, Su barfft Sich nicht in
ben ©ee ftürgen!"

Sie erhob firf) langfam, als ob ich fie tangroeitte unb brebte
mir ben Sücfen gu. Soch ich fonnte nicht gehen. Sie burfte
boch nicht aEein hierbleiben, llnb ich ftanb auf unb trat gu ihr hin.

„Komm jefet, Ia§ uns oon biefem gefährlichen ©ee fork
gehen", fagte ich.

ïlber ba brebte fie firf) um. Sie hielt bie Srrne oor's ©eficht
unb ich glaubte, fie rooEte ihre oermeinten Sfugen oerbergen.
Sann machte fie eine Bemegung, ats ob fie firf) über Stirn unb
Safe.ftriche unb ließ bie 2Irme finfen. 3rf) beugte mich herab;
ich rooEte ihr ©efirfjt feben, fie tröften, ihr in bie Sugen btiefen;
aber fie hatte feine Strogen, feine Safe, feinen Slunb — ihr
©efirfjt mar glatt mie ein ©U"

Statfupa richtete feinen Bticf auf mich, ats ob er fjitfe
furfjte; boch trf) fah nur, bah feine Bacfen eingefaEen maren unb
fpaffige Kreug= unb Querlinien auf feiner ©efirfjtsmasfe bitbe=

ten. 3ebe fiächerfichfeit fah irf) unbarmhergig beutlicb, ich muhte
nicht meshatb.

„Eja", lachte ich unb lieh meine fjanb mohlgefäbig über
meine eigenen 2Bangen gleiten, bie feft unb ooat maren, unb
fragte bötmifrf), „ift bas aEes mas Su oon Stujina roeiht?"

„Sei nicht fo hart", bat Statfupa, „es mar fo furchtbar.
3rf) fchrie, ich oerging beinahe oor Slngft. 3rf) lief über bas gelb,
ftraurfielte, erhob mich mieber unb fchrie, ats ob meine ©eete
aus meinem Stunb heraus unb oor mir herftiehen rooEte. SBas
bie grau tat, muhte ich nicht. 3rf) roagte nicht, mich umgubrehen!"

Statfupa machte eine fteine Saufe unb fammelte Kräfte,
um mit ber ©rgätrfung fortgufahren. Beftänbig hielt er bie
Bticfe nur auf meine gühe gerichtet. 3rf) nahm ein ©tücf ©ei=
benpapier unb rieb mir bamit bie Safe. Sann lieh trf) meine
Stugenhrauen auf unb ab gleiten, benn eine leichte Stübigfeit
hatte mich befaEen, Sarauf fuhr Statfuqa in bem gleichen, eim
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Vott îizà stkisteiäü

Es gab eine ZM, wo ich jede Nàcht bìnèn längen Spazier-
gang durch diö Stadt machte. Meinen Eltern gefielen meine
Nächtlichen Wanderungen nicht und sie verklebten darum alle
Ritzen in den Wänden meiner Schlafkammer mit Papierstreifen:
aber es half nichts. Jeden Abend stand ich auf und ging aus
und wenn ich spät in der Nacht nach Hause kam, legte ich mich
zum Schlafen dicht an die Wand, wo die Luft durch eine Ritze,
die meine Eltern vergessen hatten, hereinbringen konnte. Ich
freute mich spitzbübisch darüber, denn nur durch diese Ritze
konnten alle bösen Geister sich ungehindert zu wir schleichen,
und das wollte ich gerade. Ich wollte meine Unruhe, meine
Besessenheit nicht verlieren.

Auf diesen Wanderungen suchte ich meine Freunde auf.
Ich kam ganz unerwartet und sehr spät und daher mußten
sie mir oft unfreiwillig das Gesicht zeigen, was sie sonst während
des Tages zu verstecken wußten. Wie ein Fischer, der des Nachts
fischt, aber erst am Morgen seinen Fang sehen kann, sammelte
ich diese Gesichter und am Tage betrachtete ich mit kalter Freude
alle ihre Furchen, die das Grauen vor dem Dunkel und alle
Linien, die die Angst vor sich selbst in sie gezogen. Es war wie
eine Sammlung Masken von Teufelstänzern. Mir fehlte nur
eine, meine eigene Maske.

Eines Abends, als ich auf meiner Wanderung durch Tokio
in das Kyobashiviertel kam, sah ich aus dem Laden eines Freun-
des, des Kaufmanns Matsuya, sin sattes Licht schimmern. Seit
zwei Jahren hatte ich nicht mit ihm gesprochen: aber ich hatte
gehört, daß er eines Tages plötzlich einfältig und einsilbig ge-
worden wäre und daß man ihn seitdem leicht betrügen könnte.
Wenn er jetzt z. B. Seide verkaufte, pflegte er die Augen zu
schließen und mit seinen feinfühligen Fingerspitzen den Stoff
abzutasten und so einzuschätzen: doch selbst die teuersten Seiden
fanden jetzt keine Gnade mehr bei ihm, er schob sie verächtlich
bei Seite und verkaufte sie für einen Spottpreis. Ich hatte oft
über dieses Rätsel nachgedacht und jedesmal ein wunderliches
Schuldbewußtsein empfunden, das ich mir nicht erklären konnte.

Ich ging erst an feinem Laden vorüber, dann lachte ich
hart auf, machte kehrt und trat mit kaltem Höhne ein. Ich ver-
stand mein Benehmen selber nicht: war mir denn alles Gefühl
bei meinem Maskensammeln abhanden gekommen?

Matsuya empfing mich freundlich und bot mir Tee an. Er
schob das Becken mit den glühenden Holzkohlen zu mir hin,
damit ich mir die Hände wärmen konnte.

„Ich habe gehört, daß Du immer in der Dunkelheit zu wan-
dem beginnst, stimmt das?" fragte er ohne mich anzusehen.

„Ja!"
„Ich habe gehört, daß Du alle Orte hier in Tokio kennst,

ist das wahr?"
„Ja!"
„Bist Du niemals Geistern begegnet?"
„Nein!"
„Hast Du niemals Mujina gesehen?"
„Nsin, wer ist Mujina?"
„Das weiß ich auch nicht. Aber ich habe einen Priester ge-

fragt, wer das gewesen wäre, den ich damals getroffen habe,
und er sagte, das müßte Mujina gewesen fein."

„Also wer ist Mujina?"
Ich saß und sah auf meine Knie herunter: aber als Mat-

fuya nicht weiter reden wollte, richtete ich meinen Blick blitz-
schnell auf ihn und bemerkte, daß er mit leerem Ausdruck in den
Augen und offenem Munde dasaß. Er erschien mir wie aus-
gehöhlt. Dann tauchten plötzlich zwei kleine Fünkchen in der
Tiefe seiner schwarzen Augen auf, sie kamen näher und näher,
wie Lichter auf einem dunkeln Weg. Schließlich waren sie ganz
vorn in den Pupillen. Er schloß die Augen, stöhnte laut, und
kam wieder zu sich.

„Es war schrecklich", sagte er, „Mujina ist entsetzlich. Ja,
ich kann es nicht erklären, denn es gibt nichts zu erklären.
Mujina ist grausam: er läßt einen scheinbar entweichen. Wenn
br bloß ein Ohr abbeißen, einen verspeisen würde, dann könnte
man ihn verstehen — aber er tut gar nichts. Ach, ich habe solche
Angst, solche furchtbare Angst!"

Er öffnete den Mund wie zu einem stummen Schrei und
blieb lange so sitzen. Ich fühlte mich wie taub von dem wahn-
sinnig langen Geheul, was doch Nicht ertönte. Dann klappten
seine Kinnladen wieder zusammen und ohne jede Einleitung
fing er in leisem, singendem Tone, als ob er den Bericht aus-
wendig könne, zu erzählen an:

„Ich ging eines Abends um den Weg abzukürzen quer über
ein Feld. Man begegnet stets etwas Bösem, wenn man einen
Abkllrzungsweg geht. Es war stockdunkel, so daß ich nicht die
Hand vor Augen sehen konnte. Wie sollte ich da den kleinen
See und den Baum und die Frau erkennen? Es war kein
Mondschein und nicht das winzigste Licht fiel auf den See oder
den Baum oder die Frau. Trotzdem konnte ich wohl bemerken,
daß die Frau vornübergebeugt dasaß und sehr traurig war.
Ihre Schultern zuckten vor innerem heftigem Weinen.

Ich trat näher heran und setzte mich an ihre Seite: ganz
dicht, denn ich fürchtete, sie würde sich in ihrem Kummer in den
See stürzen.

„Das ist kein Ort für junge Frauen", sagte ich und legte die
Hand auf ihre Schulter. Ihr Kimono war aus der herrlichsten
Seide, das merkte ich sofort, eine Seide, wie ich sie so prachtvoll
nie in meinem Laden gehabt habe: mir ist, als fühlte ich sie

noch. Ich zog meine Hand schnell wieder zurück.

„Um diese abendliche Stunde ist es hier gefährlich!" fuhr
ich fort. Doch sie beugte sich nur noch tiefer herunter und fing
ganz trostlos an zu schluchzen. Das Gesicht verbarg sie dabei in
ihren weiten Aermeln.

„Was sollen wir tun, kann ich Dir nicht helfen, ist Dein
Kummer fo groß?"

Sie rückte etwas von mir ab.

„Ich will Dir wirklich bloß helfen. Ist es denn so schlimm?
Nein, höre, Du darfst nicht so weinen, Du darfst Dich nicht in
den See stürzen!"

Sie erhob sich langsam, als ob ich sie langweilte und drehte
mir den Rücken zu. Doch ich konnte nicht gehen. Sie durfte
doch nicht allein Hierbleiben. Und ich stand auf und trat zu ihr hin.

„Komm jetzt, laß uns von diesem gefährlichen See fort-
gehen", sagte ich.

Aber da drehte sie sich um. Sie hielt die Arme vor's Gesicht
und ich glaubte, sie wollte ihre verweinten Augen verbergen.
Dann machte sie eine Bewegung, als ob sie sich über Stirn und
Nase, striche und ließ die Arme sinken. Ich beugte mich herab:
ich wollte ihr Gesicht sehen, sie trösten, ihr in die Augen blicken;
aber sie hatte keine Augen, keine Nase, keinen Mund — ihr
Gesicht war glatt wie ein Ei!"

Matsuya richtete feinen Blick auf mich, als ob er Hilfe
suchte: doch ich sah nur, daß seine Backen eingefallen waren und
spassige Kreuz- und Querlinien auf seiner Gesichtsmaske bilde-
ten. Jede Lächerlichkeit sah ich unbarmherzig deutlich, ich wußte
nicht weshalb.

„Ha", lachte ich und ließ meine Hand wohlgefällig über
meine eigenen Wangen gleiten, die fest und oval waren, und
fragte höhnisch, „ist das alles was Du von Mujina weißt?"

„Sei nicht so hart", bat Matsuya, „es war so furchtbar.
Ich schrie, ich verging beinahe vor Angst. Ich lief über das Feld,
strauchelte, erhob mich wieder und schrie, als ob meine Seele
aus meinem Mund heraus und vor mir herfliehen wollte. Was
die Frau tat, wußte ich nicht. Ich wagte nicht, mich umzudrehen!"

Matsuya machte eine kleine Pause und sammelte Kräfte,
um mit der Erzählung fortzufahren. Beständig hielt er die
Blicke nur auf meine Füße gerichtet. Ich nahm ein Stück Sei-
denpapier und rieb mir damit die Nase. Dann ließ ich meine
Augenbrauen auf und ab gleiten, denn eine leichte Müdigkeit
hatte mich befallen. Darauf fuhr Matsuya in dem gleichen, ein-
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Meinen werten Feinden

Die geinbe haben mich roeife geinad)t,
— Sie guten geinbe!
Erft bob' id) gebrummt, bann ßab' id) gefacht

Scr grimmen ©emeinbe.

Sie baben mir, mos icb bin, gegeigt,

— Sie lieben ßeute!
fRun roeiß icb, œie man täcbelt unb fdjroeigt,
2Ber baßt mid) beute?

« 3. 23ierbaum.

förmigen Sone fort: „Sa fab id) gum ©lücf in einiger Entfer»
nung ein Sicßtchen. Ob es in einem offenen genfter ober auf
ber Erbe ftanb, tonnte id) niebt beurteilen; aber es bemies boeb,
baß fDlenfcben in ber Stäbe fein mufften, unb icb fühlte eine um
geheure Erleichterung. Sas Sicht mürbe gröber, es beroegte
fieb febmaeb, unb id) tonnte eine menfcßliche ©eftalt unterfcßeii»
ben. Sas ßid)t ftanb auf ber ©rbe. 3© lief gerabe barauf 3U

unb entbeefte, baß es ein Straßenoerfäufer mar, ber fein ©eftetl
mit Söaren abgefeßt batte um es gu orbnen.

„2lch, bilf mir!" febrie id).

Sas ßiebteben marf einen rötlichen Sdjcin auf feine blauen
Sulibofen unb febimmerte in ben Schalen, bie er umftellte.
„2Bas ift benn los, mesbalb febreift Su benn fo?" fragte er
barfeb.

„2lcb, ich fann es nicht fagen."

„Su baft mobl Stäuber getroffen?" höhnte er.

„Steh nein, aber ich tann es nicht begreifen, 'ich fanmes nicht
fagen!" ftöbnte id) unb trat hießt an ihn heran.

„f)a, mar es oielleicßt bas?" fagte er unb fuhr mit ber
ffänb über fein ©efidjt, unb ba fab ich im fehroaeßen Schein bes
ßidjtes, bah auch er —fein ©efiebt mar glatt unb fahl roie ein ©i!"

„3d) begreife nicht, mie ich bamals nach f)aufe gefommen
bin."

SJlatfurja faß oornübergebeugt unb fein 23ticf haftete immer»
gu auf meinen güßen. Seine Stirn mar oon unregelmäßigen
Stungeln bebeeft unb feine Unterlippe hing herunter. „3d) tann
es nicht begreifen", flüfterte er, „mitten in ber Stacht mad)e ich

plößlicß auf unb fühle einen heftigen Scßmerg, es feßmergt fo,
meil ich es nicht begreifen tann. Es ift din ftilles brohenbes
Stätfel. 2lber mie foil ich es oergeffen, mas foil ich tun? 3d)
merbe oerrüeft!"

Nr. 38

3d) fühlte tein SJtitteib mit ihm. Seine alten 3üge maren
fo lächerlich unb feine SBorte tarnen mir fo finbifcb nor, baß icjj

lachte unb fagte: „2lch bas roar Sein ganges Erlebnis!"
üRatfupa fah oerroirrt hoch unb im felhen Slugenblid toifeßte

ich mir über meine falte Stirn. 3<b fühlte ooller Scßabenfreube,
baß id) leine Stungeln hatte, baß meine Stirn glatt roar.

Sa oerroanbelte fich plößlicß SJtatfupas ©efiebt, er ftierte
mich mit roitbem SSlicf an unb heulenb auf mich geigenb rief er

„SJtujina"! Sein SJtunb blieb roeit geöffnet, tief hinter ber gunge
feßte ein Stöcheln ein bann fing er roieber an gu feßreien, eine

2lngaßl langer, jäh abbreebenber Schreie aus3uftoßen. Er fprang
auf, ftieß bas Koßlenbecfen um unb tief hinaus.

Er ift oerrüeft, baeßte ich unb blieb ruhig am 23oben fißen.
©ebanfenlos fah ich 3U, roie bie glübenbe Kohle ein ßoeh in bie

SJtatten brannte. Eine fleine gtamme fing an an einem Stroh
halm entlanggulecten, eine anbere glitt an einem 3toeiten Stroh
balm hoch, fte trafen fid), lohten auf unb eilten nad) allen Seiten
auseinanber. SJtir fchien meine Stugen müßten oon bem Sîaucf)

tränen unb ich fuhr unroillfürlicß mit ben tfjänben in bie fjöfre,

um fie gu reiben. Sa merfte ich, baß id) feine Slugen hatte! 3d)

betaftete mein ©eficht, es mar glatt roie ein EU

Entfeßt fprang ich auf, lief 3u einem Scßränfcßen aus bem

ich einen Spiegel beroorfueßte unb fah hinein. 3<b erblicfte eine

roeiße ooale Schale ohne einen eingigen ®efid)ts3ug, mein Sjaar

faß roie immer aber über einem Ei.

3d) oergaß alles in meinem Entfeßen unb fprang bureb bie

immer größer roerbenben glammen auf bie Straße hinaus. 3h
fah mich um. Sa famen SJlenfchen angegangen. Sie roaren gang

ruhig, fie hatten bas geuer noch nicht bemerft. Scßleurtigft
hielt ich ben 2frm hod), um mein ©eficht su oerbergen unb lief

nach ftaufe. fjier ergriff ich eine Kopfbebecfung, oerbarg ba=

hinter mein ©eficht unb ging su meinen Eltern hinein.

„fjabt ihr nicht etroas tßapier? Es ift nod) eine Sliße in

meinem Limmer bureß bie SOtujina hereinfommen fann."
Sie fanben ein paar Streifen unb bie flehte ich fofort über

ben fleinen Spalt. Sann ergriff ich SJlatfupas Spiegel, einen

foftbaren, golbgefaßten alten ftanbfpiegel mit Kaninchen auf ber

IRücffeite unb faß hinein. — HRein altes ©eficht bliefte mir bar»

aus entgegen.
2lm näcßften Sage erfuhr ich, baß ein ganges Quartier in

Kpobafbi abgebrannt roäre unb baß man URatfupas ßeieße in

einem fleinen See auf einem freien gelbe gefunben hätte.

Sobalb es jeßt bunfel roirb, roage ich meßt ausgugefjen.
ÜReine Eltern glauben oon mir, baß ich ftubiere unb arbeite;

aber ich ftße mit fölatfupas Spiegel unb bureßforfeße mein ®e=

fießt. gängt es an 3U erftarren? 2Birb es fieß roieber in ein Ei

oerroanbeln? — 3eßt ftubiere ich immer nur meine SEÎasfe,

mein eigenes ©efiebt, oor bem mir graut.

DIE BERNER WOCHE

CHILLON
Text und Bild von Lutz Lenzin

2ßie bie gefainte Scßroeig Schillers „2Bilhelm Seil" eine
über bte ©rengen ber fjeimat ßinausreicßenbe ^Berühmtheit oer»
banft, fo fcßnlbet Schloß Eßillon, bas materifeßfte unb fießer
meift befungene Schloß ber Scßroeig, IBprons beroegtem unb be=

roegenbem ©ebießt: „Ser ©efangene oon Eßillon", einen Seil
feines fRußmes.

3n ßunbert Silbern rebet malerifcßes SRittelalter hier su
uns, Surgenromantif erblüht auf Schritt unb Sritt, fRitterge»
feßießten geiftern im Scßloßhof, üRtnnelieber flüftern im Surg»
fräuleingarten, — ©iebelrot, 2Rauergrau, Saumgrün unter
lichtblauem Rimmel laffen ben nahen Süben aßnen. Spißbogen

unb SSimperg, Sürme unb Sore erflingen in ber Stilsfinfottü
oon 3aßrhunberten. SIHüberaü finnt unb fißt bie „gute allezeit'.

Eßillons früßefte ©efeßießte läßt fich naeßroeifen bis gut

Srongegeit, atfo etroa 1800 bis 1900 3aßre oor Eßrifti ©eburt,
unb groar bureß reiche ©räberfunbe. ©in altrömifcßes SBachthaus

feßeint im IV. 3ahrhunbert ben Stürmen ber 23ölferroanberung
gum Opfer gefallen gu fein. Unter bem heutigen 58oben bes

Scßloffes befinben fich IRefte alter ©ebäube unb fBefeftigungen
bie in bas IX. 3abrbunbert gurüifreichen — bas ältefte ge=

fchicßtlicße Sofument aber, bas Eßillon betrifft, trägt bas Soiwp
bes 3aßres 1005 unb läßt uns roiffen, baß bas Schloß ben 23t'

'-"I

kleinen xv^rreri I'einä^n
Die Feinde haben mich weise geinacht,

— Die guten Feinde!
Erst hab' ich gebrummt, dann hab' ich gelacht

Der grimmen Gemeinde.

Sie haben mir, was ich bin, gezeigt,

— Die lieben Leute!
Nun weiß ich, wie man lächelt und schweigt,

Wer haßt mich heute?
» I. Bierbaum.

förmigen Tone fort: „Da sah ich zum Glück in einiger Entser-
nung ein Lichtchen. Ob es in einem offenen Fenster oder auf
der Erde stand, konnte ich nicht beurteilen: aber es bewies doch,
daß Menschen in der Nähe sein mußten, und ich fühlte eine un-
geheure Erleichterung. Das Licht wurde größer, es bewegte
sich schwach, und ich konnte eine menschliche Gestalt unterschel-
den. Das Licht stand auf der Erde. Ich lief gerade darauf zu
und entdeckte, daß es ein Straßenverkäufer war, der sein Gestell
mit Waren abgesetzt hatte um es zu ordnen.

„Ach, hilf mir!" schrie ich.

Das Lichtchen warf einen rötlichen Schein auf seine blauen
Kulihosen und schimmerte in den Schalen, die er umstellte.
„Was ist denn los, weshalb schreist Du denn so?" fragte er
barsch.

„Ach, ich kann es nicht sagen."

„Du hast wohl Räuber getroffen?" höhnte er.

„Ach nein, aber ich kann es nicht begreifen, ich kann es nicht
sagen!" stöhnte ich und trat dicht an ihn heran.

„Ha, war es vielleicht das?" sagte er und fuhr mit der
Hand über sein Gesicht, und da sah ich im schwachen Schein des
Lichtes, daß auch er ^ sein Gesicht war glatt und kahl wie ein Ei!"

„Ich begreife nicht, wie ich damals nach Hause gekommen
bin."

Matsuya saß vornübergebeugt und sein Blick haftete immer-
zu auf meinen Füßen. Seine Stirn war von unregelmäßigen
Runzeln bedeckt und seine Unterlippe hing herunter. „Ich kann
es nicht begreisen", flüsterte er, „mitten in der Nacht wache ich

plötzlich aus und fühle einen heftigen Schmerz, es schmerzt so,

weil ich es nicht begreifen kann. Es ist à stilles drohendes
Rätsel. Aber wie soll ich es vergessen, was soll ich tun? Ich
werde verrückt!"

Nr. z8

Ich fühlte kein Mitleid mit ihm. Seine alten Züge waren
so lächerlich und seine Worte kamen mir so kindisch vor, daß ich

lachte und sagte: „Ach das war Dein ganzes Erlebnis!"
Matsuya sah verwirrt hoch und im selben Augenblick wischte

ich mir über meine kalte Stirn. Ich fühlte voller Schadenfreude,
daß ich keine Runzeln hatte, daß meine Stirn glatt war.

Da verwandelte sich plötzlich Matsuyas Gesicht, er stierte
mich mit wildem Blick an und heulend auf mich zeigend rief er

„Mujina"! Sein Mund blieb weit geöffnet, tief hinter der Zunge
setzte ein Röcheln ein dann sing er wieder an zu schreien, eine

Anzahl langer, jäh abbrechender Schreie auszustoßen. Er sprang
auf, stieß das Kohlenbecken um und kies hinaus.

Er ist verrückt, dachte ich und blieb ruhig am Boden sitzen.

Gedankenlos sah ich zu, wie die glühende Kohle ein Loch in die

Matten brannte. Eine kleine Flamme sing an an einem Stroh-
Halm entlangzulecken, eine andere glitt an einem zweiten Stroh-
Halm hoch, sie trafen sich, lohten auf und eilten nach allen Seiten
auseinander. Mir schien meine Augen müßten von dem Rauch
tränen und ich fuhr unwillkürlich mit den Händen in die Höhe,

um sie zu reiben. Da merkte ich, daß ich keine Augen hatte! Ich
betastete mein Gesicht, es war glatt wie ein Ei!

Entsetzt sprang ich aus, lief zu einem Schränkchen aus dem

ich einen Spiegel hervorsuchte und sah hinein. Ich erblickte eine

weiße ovale Schale ohne einen einzigen Gesichtszug, mein Haar
saß wie immer aber über einem Ei.

Ich vergaß alles in meinem Entsetzen und sprang durch die

immer größer werdenden Flammen aus die Straße hinaus. Ich

sah mich um. Da kamen Menschen angegangen. Sie waren ganz

ruhig, sie hatten das Feuer noch nicht bemerkt. Schleunigst

hielt ich den Arm hoch, um mein -Gesicht zu verbergen und lief

nach Hause. Hier ergriff ich eine Kopfbedeckung, verbarg da-

hinter mein Gesicht und ging zu meinen Eltern hinein.

„Habt ihr nicht etwas Papier? Es ist noch eine Ritze in

meinem Zimmer durch die Mujina hereinkommen kann."

Sie fanden ein paar Streifen und die klebte ich sofort über

den kleinen Spalt. Dann ergriff ich Matsuyas Spiegel, einen

kostbaren, goldgefaßten alten Handspiegel mit Kaninchen auf der

Rückseite und sah hinein. — Mein altes Gesicht blickte mir dar-

aus entgegen.

Am nächsten Tage erfuhr ich, daß ein ganzes Quartier in

Kyobashi abgebrannt wäre und daß man Matsuyas Leiche in

einem kleinen See auf -einem freien Felde gefunden hätte.

Sobald es jetzt dunkel wird, wage ich nicht auszugehen.

Meine Eltern glauben von mir, daß ich studiere und arbeite:

aber ich sitze mit Matsuyas Spiegel und durchforsche mein Ge-

ficht. Fängt es an zu erstarren? Wird es sich wieder in à Ei

verwandeln? — Jetzt studiere ich immer nur meine Maske,

»rein eigenes Gesicht, vor dem mir graut.

OIL LLIìdlLIì V/OOkill

l'ext und Lild von I>ut? I^en^in

Wie die gesainte Schweiz Schillers „Wilhelm Tell" eine
über die Grenzen der Heimat hinausreichende Berühmtheit ver-
dankt, so schuldet Schloß Chillon, das malerischste und sicher
meist besungene Schloß der Schweiz, Byrons bewegtem und be-
wegendem Gedicht: „Der Gefangene von Chillon", einen Teil
seines Ruhmes.

In hundert Bildern redet malerisches Mittelalter hier zu
uns, Burgenromantik erblüht auf Schritt und Tritt, Ritterge-
schichten geistern im Schloßhof, Minnelieder flüstern im Burg-
sräuleingarten, — Giebelrot, Mauergrau, Baumgrün unter
lichtblauem Himmel lassen den nahen Süden ahnen. Spitzbogen

und Wimperg, Türme und Tore erklingen in der Stilssinfonü
von Jahrhunderten. Allüberall sinnt und sitzt die „gute alte Zeit',

Chillons früheste Geschichte läßt sich nachweisen bis zur

Bronzezeit, also etwa 1800 bis 1900 Jahre vor Christi Geburt,
und zwar durch reiche Gräberfunde. Ein altrömisches Wachthaus
scheint im IV. Jahrhundert den Stürmen der Völkerwanderung
zum Opfer gefallen zu sein. Unter dem heutigen Boden des

Schlosses befinden sich Reste alter Gebäude und Befestigungen
die in das IX. Jahrhundert zurückreichen — das älteste ge-

schichtliche Dokument aber, das Chillon betrifft, trägt das Datum
des Jahres 100S und läßt uns wissen, daß das Schloß den Bu
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